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Olivier Steiner/Monika Luginbühl/Rahel Heeg/
Magdalene Schmid/Frank Egle

Medienkompetenz in stationären Einrichtungen 
der Jugendhilfe der Schweiz

Digitale Medien sind zunehmend im Alltag präsent und stellen auch in sta-
tionären Einrichtungen der Jugendhilfe eine Herausforderung für die Fach-
personen dar.1 Im Projekt MEKiS wurden sowohl Grundlagenforschung zum 
medienerzieherischen Handeln und zur Medienkompetenz von Fachper-
sonen in stationären Einrichtungen der Jugendhilfe durchgeführt als auch 
Instrumente der Medienkompetenzförderung für die Praxis entwickelt. Fol-
gender Beitrag stellt ausgewählte Ergebnisse und ein Praxisbeispiel vor. Die 
Ergebnisse der Studie zeigen, dass eine konzeptuell fundierte medienpäd-
agogische Arbeit in Einrichtungen der stationären Jugendhilfe zentral ist, 
um Heranwachsende im Alltag in ihrem Umgang mit digitalen Medien zu 
unterstützen und damit auch ihre Teilhabe an der Gesellschaft zu fördern. 

Ausgangslage

Die Entwicklung der Informations- und Kommunikationstechnologien hat 
in den letzten Jahren die Alltagsgestaltung in modernen Gesellschaften 
nachhaltig verändert. Die als Mediatisierung bezeichnete medientechno-
logische Durchdringung der Alltagswelt verändert die Kommunikation in 
zeitlicher, sozialer und räumlicher Hinsicht in allen Lebensbereichen (vgl. 
Krotz 2001; Livingstone 2009). Auch in stationären Einrichtungen der Kin-
der- und Jugendhilfe ist die Mediatisierung des pädagogischen Alltags eine 
große Herausforderung für sozial, sonder- und heilpädagogische Fachper-
sonen (im Folgenden: Fachpersonen). So geht es nicht nur darum, sinnvolle 
Regeln für die Mediennutzung der Kinder und Jugendlichen zu entwickeln, 
sondern durch medienpädagogische Aktivitäten Heranwachsende zu befä-
higen, digitale Medien gestaltend und für die Teilhabe in der Einrichtung 
und im weiteren Umfeld zu nutzen. Um fachlich fundiert medienpädago-
gisch handeln zu können, benötigen Fachpersonen nach Welling (2008) 
eine hohe Medienkompetenz.

Bisher existierten nur wenige, insbesondere qualitative Studien zu di-
gitalen Medien in stationären Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe. 
Danach scheinen Fachpersonen gegenüber digitalen Medien in ihren Ein-
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richtungen oftmals verunsichert zu sein und viele weisen Deizite in ih-
rer Medienkompetenz und der medienerzieherischen Begleitung auf (vgl. 
Behnisch/Gerner 2014; Brunner 2014). Brunner (2014: 40) stellt aufgrund 
der Forschungslage fest, dass „die Auseinandersetzung mit dem Thema 
‚Umgang mit Medien‘ in der Jugendhilfe allgemein und im Bereich der sta-
tionären Jugendhilfe zwar stattindet, allerdings noch viel Klärungs- und 
Unterstützungsbedarf“ besteht. 

Die Studie „MEKiS – Medienkompetenz in stationären Einrichtungen 
der Jugendhilfe“ hat erstmalig umfassend bei Fachpersonen in der Schweiz 
Formen der Medienkompetenzförderung bei Kindern und Jugendlichen 
und das medienerzieherische Handeln von Fachpersonen erhoben (vgl. 
Steiner et al. 2017).2  Auf den Ergebnissen der Studie aufbauend wurden in 
enger Verzahnung mit der Praxis in einem weiteren Schritt Konzepte und 
Instrumente zur Medienkompetenzförderung für die Praxis entwickelt.

Grundlagenstudie – Vorgehen und ausgewählte Ergebnisse

Vorgehen

Für die Bestandsaufnahme wurde von September bis November 2016 eine 
quantitative Onlinebefragung von Fachpersonen in stationären Einrichtun-
gen der Jugendhilfe in der Schweiz durchgeführt. Befragt wurden diese un-
ter anderem zu medialen Infrastrukturen, Medienkompetenzen und medie-
nerzieherischem Handeln sowie medienpädagogischen Aktivitäten.

742 Einrichtungen wurden per E-Mail zur Teilnahme an der Befragung 
eingeladen. Insgesamt 125 Einrichtungen beteiligten sich an der Befragung, 
was einem Rücklauf von 16,8 Prozent entspricht.3  

Die Ergebnisse der quantitativen Befragung wurden in sechs Workshops 
mit Fachpersonen aus Einrichtungen der stationären Jugendhilfe validiert 
und vertieft. Berücksichtigt wurden unterschiedliche Institutionstypen 
(Einrichtungen für normalbegabte Kinder und Jugendliche, für Kinder und 
Jugendliche mit kognitiven oder körperlichen Beeinträchtigungen) sowie 
unterschiedliche Funktionsstufen (Leitungspersonen, Mitarbeiter*innen). 
In den Workshops wurden Themen erörtert wie beispielsweise Zusammen-
hänge zwischen Medienkompetenzen und individueller Haltung der Fach-
personen sowie zwischen institutionellen Rahmenbedingungen und kon-
kretem medienerzieherischem Handeln der Fachpersonen. Ein besonderer 
Schwerpunkt der Workshops war, Ideen für mögliche Lösungsansätze bzw. 
Zugänge für eine gelingende Praxis zu entwickeln. 
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Abb. 1: Internetzugang nach Einrichtungstyp, in Prozent

Ausgewählte Ergebnisse aus der Studie

Zugang zum Internet und Infrastrukturen der Einrichtungen

Bezüglich des Zugangs zum Internet zeigt sich, dass ungefähr 10 Prozent 
der Einrichtungen den Kindern und Jugendlichen keinen kostenlosen 
Breitband-Zugang zum Internet zur Verfügung stellen. Im Vergleich zu den 
Zahlen der für die Schweiz repräsentativen JAMES-Studie (vgl. Suter et al. 
2018), nach welcher 3 Prozent der befragten Familienhaushalte über kei-
nen Internetzugang verfügen, haben in der stationären Jugendhilfe deutlich 
mehr Kinder und Jugendliche keinen kostenlosen Internetzugang. Auf die 
Anzahl der betreuten Kinder und Jugendlichen hochgerechnet, verfügen 
ca. 18 Prozent der Kinder und Jugendlichen, welche in den teilnehmen-
den Einrichtungen leben, über keinen kostenlosen Internetzugang. Weiter 
zeigen sich deutliche Unterschiede nach Einrichtungstyp (siehe Abb. 1). 
Während 5 Prozent der Einrichtungen für Kinder und Jugendliche mit einer 
normalen Begabung keinen kostenlosen Internetzugang zur Verfügung stel-
len, sind dies bei Einrichtungen für Kinder und Jugendliche mit einer Kör-
per- und/oder Sinnesbeeinträchtigung 10 Prozent, bei solchen für Kinder 
und Jugendliche mit einer geistigen Beeinträchtigung 22 Prozent.

Somit sind Kinder und Jugendliche mit körperlichen und geistigen Be-
einträchtigungen besonders stark von digitalem Ausschluss betroffen. In 
den Workshops wurde von mehreren Fachpersonen angeführt, dass für die 
Einrichtungen das Bereitstellen eines Internetzugangs problematisch sein 
könne, da die Klient*innen darüber beispielsweise illegalen Aktivitäten 
nachgehen könnten. Deutlich wird, dass viele Einrichtungen die Verant-
wortung nicht tragen wollen (oder können), welche sich durch das Bereit-
stellen eines Internetzugangs ergibt. Für die Nutzung des Internets müssen 
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die Kinder und Jugendlichen in solchen Fällen auf die mobilen Internetzu-
gänge ihrer Smartphones zurückgreifen. Dadurch sind jedoch Kinder und 
Jugendliche bevorzugt, die über Flatrates verfügen und dadurch Macht-
positionen erlangen (indem sie entscheiden können, ob sie anderen einen 
Hotspot zugänglich machen oder nicht). 

Bezüglich der Ausstattung der Einrichtungen mit digitalen Medien zeigt 
sich, dass Kinder und Jugendliche in stationären Einrichtungen deutlich sel-
tener Zugang zu Spielkonsolen (48% vs. 78%) und Tablets (19% vs. 83%) 
als Schweizer Jugendliche in Familienhaushalten haben. Weiter stellen zwar 
fast 90 Prozent der Einrichtungen Ofice-Anwendungen und 62 Prozent 
Lernsoftware für die Nutzung durch Kinder und Jugendliche zur Verfügung, 
aber nur in 36 Prozent der Einrichtungen können die Klient*innen Kreativ-
Software nutzen (bspw. Bild-, Video- oder Software zur Musikbearbeitung).

Medienpädagogische Konzepte und Einrichtungskultur

56 Prozent der Einrichtungen gaben an, über ein medienpädagogisches 
Konzept zu verfügen. Die Form und Ausführlichkeit der Konzepte variieren 
erheblich. Viele Einrichtungen verschriftlichen ausschließlich die geltenden 
Hausregeln bezüglich digitaler Medien. Nur in etwa 20 Prozent der Ein-
richtungen, die über ein medienpädagogisches Konzept verfügen, waren 
Kinder und Jugendliche an der Erstellung beteiligt. 

Die statistischen Auswertungen zeigen, dass Einrichtungen mit einem 
medienpädagogischen Konzept signiikant häuiger Aktivitäten wie z.B. 
Filmprojekte mit Kindern und Jugendlichen durchführen, dass in diesen 
Einrichtungen die Team- und Einrichtungskultur gegenüber digitalen Medi-
en deutlich positiver bewertet wird sowie eine häuigere Zusammenarbeit 
mit Eltern bezogen auf digitale Themen stattindet, seien dies informelle 
Gespräche oder formelle medienpädagogische Vereinbarungen. Zudem 
sind Einrichtungen mit einem medienpädagogischen Konzept signiikant 
häuiger mit Stellen wie beispielsweise der Polizei und externen Schulen 
vernetzt.

Schlussfolgerungen aus der empirischen Erhebung

Die Ergebnisse der Studie verdeutlichen, dass viele Kinder und Jugendliche 
in Einrichtungen der stationären Jugendhilfe der Schweiz über einen einge-
schränkten Zugang zu digitalen Technologien verfügen. 

Das Anbieten eines kostenlosen Internetzugangs für die Kinder und 
Jugendlichen sollte in der stationären Jugendhilfe prinzipiell als digitales 
Grundrecht betrachtet werden, wenn nicht schwerwiegende Gründe da-
gegen sprechen. Gleichzeitig sind allerdings begleitende Maßnahmen zu 
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treffen und Unterstützung anzubieten, um eine altersgemäße und sinnvolle 
Nutzung zu gewährleisten. Die Ergebnisse verdeutlichen weiter, dass Ein-
richtungen, die über ein medienpädagogisches Konzept verfügen, deutlich 
aktiver mit der Thematik umgehen und häuiger eine allgemein getragene 
Team- und Einrichtungskultur gegenüber digitalen Medien besteht. Bei der 
Erarbeitung eines medienpädagogischen Konzepts kann ein partizipatives 
Vorgehen zu einer breiteren Akzeptanz der darin festgehaltenen Haltungen 
und Bestimmungen führen sowie das Konzept besser in der lebensweltli-
chen Realität der Kinder und Jugendlichen verankert werden. 

Konzepte und Instrumente zur Medienkompetenzförderung 
in stationären Einrichtungen

Über die Studie hinaus wurden aufbauend auf den Ergebnissen der Be-
fragung sowie der Workshops praxisnahe Instrumente für Fachpersonen 
entwickelt. Die erarbeiteten Instrumente eröffnen Zugänge und Hand-
lungsansätze für eine medienbezogene soziale Arbeit in (teil-)stationären 
Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe in Bezug auf einzelne Interven-
tionsfelder (bspw. die Elternarbeit) sowie Zielgruppen (Alter, Handlungsfel-
der) und sollen damit Entwicklungen im Praxisalltag anstoßen sowie kon-
zeptuelle Umsetzungsprozesse unterstützen.

Die Instrumente und Konzepte sind über www.mekis.ch frei zugäng-
lich. Im Folgenden werden ausgewählte Beispiele aus den Modulen zu den 
medienpädagogischen Aktivitäten ausgeführt.

Projekte aktiver Medienarbeit und Making

Aktive Medienarbeit will Lernräume bieten, „in denen Heranwachsende 
selbstbestimmt und aktiv mit Medien umgehen und dabei Medienkom-
petenz entwickeln und entfalten können“ (Schell 2008: 587). Das Lernen 
erfolgt nach diesem Verständnis in der Auseinandersetzung mit anderen 
Personen und mit Gegenständen der Lebensrealität – durch soziales Han-
deln wird Wissen angeeignet und werden Einstellungen, Verhaltens- und 
Handlungsweisen geformt. Diesen Forderungen werden am ehesten die 
Lernprinzipien „handelndes Lernen“, „exemplarisches Lernen“ und „Grup-
penarbeit“ gerecht (Schell 2010: 12). 

„Medien selber zu gestalten hilft dabei zu durchschauen, wie Medien von 

anderen gestaltet wurden. Diese kritische Komponente ist ein zentraler Bau-

stein von Medienkompetenz; sie gehört in der Demokratie zum Grundhaus-

halt eines relektierten Zeitgenossen.“ (Schnaak/Böhmig 2012: 21) 
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Die Methode der aktiven Medienarbeit setzt bei diesen Grundsätzen an. 
Kinder und Jugendliche erstellen dabei eigene Medienprodukte, setzen 
sich dabei sowohl mit für sie relevanten Themen als auch mit digitalen Me-
dien auseinander und artikulieren darin ihre Sichtweise. Auf www.mekis.ch 
inden sich 20 Ideen für kurze, mit einfachen Mitteln umsetzbare Sequen-
zen aktiver Medienarbeit. 

Praxisbeispiel

Die im Folgenden beschriebene Lernsequenz wurde mehrfach mit Jugend-
lichen mit einer Lernbehinderung durchgeführt und dauert einen Nach-
mittag. Ziel der Aufgabe ist es, die Manipulationspotentiale von Bildern zu 
erkennen.

Schritt 1

Anhand einer Sammlung von mehr oder weniger offensichtlich manipulier-
ten Bildern wird gemeinsam erörtert, wie diese Bilder entstanden sind. Auf-
fallend dabei ist, dass viele Jugendliche mit einer Lernbehinderung davon 
ausgehen, dass das Bild ein direktes Abbild der „realen Welt“ ist: Menschen 
am Strand wurden nach ihrer Einschätzung auch am Strand fotograiert. 
Dass es sich bei diesem Bild aber um eine Fotocollage handeln könnte, 
wurde von den meisten nicht angesprochen.

Schritt 2

Mit den Jugendlichen werden zunächst physisch mit Bildern, Papier und 
Schere Fotocollagen erstellt. Die Jugendlichen schneiden ein Bild von sich 
aus und kleben es auf einen beliebigen Hintergrund. Mit dem Handy wird 
die Collage fotograiert. Danach wird die Übung digital umgesetzt: Mit der 
App light X werden digitale Collagen erstellt und diese mit der Postkarten-
App zu einem Produkt verarbeitet. Die Postkarte wird zum Schluss ver-
schickt. Dieser Arbeitsschritt erfordert eine enge Begleitung; die meisten 
Jugendlichen benötigen Unterstützung bei der Umsetzung. Die Tatsache, 
dass eine Postkarte verschickt werden darf, wirkt sich erfahrungsgemäß 
günstig auf die Motivation aus.

Schritt 3

Die entstandenen Bilder werden gemeinsam bspw. via Beamer angeschaut 
und besprochen. Die eingangs gestellte Frage, wie diese entstanden sind, 
ist nun für die Anwesenden klar. Die Frage nach der Bedeutung, im Sinne 
eines Transfers in den Alltag, ist für die Jugendlichen oftmals etwas schwie-
riger. Einzelne können benennen, dass man im Alltag aufpassen muss, weil 
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alle diese Tricks anwenden können. Andere können die Erfahrungen mit 

dem Erstellen der Fotocollagen (noch) nicht verallgemeinern.

Schritt 4

Relexion mit dem pädagogischen Team: Die Sequenz wird gemeinsam re-

konstruiert. Das pädagogische Team deiniert Schlüsselsituationen im Alltag 

und greift das Thema immer wieder auf, indem es die Jugendlichen auf 

mögliche Bildmanipulationen aufmerksam macht. 

Die beschriebene Lernsequenz ist nur als ein kleiner Baustein im Prozess 

der Förderung von Medienkompetenzen in der Praxis zu verstehen. Der 

entscheidende pädagogische Schlüssel ist die konkrete, kleinschrittige 

Herangehensweise. Wesentlich ist, dass der Prozess hauptsächlich durch 

die positive Beziehung zwischen Jugendlichen und Fachpersonen vor Ort 

geprägt ist. Externe Fachpersonen können an einem Nachmittag Impulse  

setzen, die Kontinuität der medienpädagogischen Arbeit muss mit Blick 

auf die Nachhaltigkeit allerdings im Alltag gelebt, umgesetzt und weiter-

entwickelt werden. Entsprechend sind die Fachpersonen angehalten, sich 

medien pädagogisches Wissen und Kompetenzen anzueignen, um pass-

genaue Förderangebote zu entwickeln. 

Rechtliche Grundlagen zu digitalen Medien

In der MEKiS-Studie äußerten Fachpersonen Unsicherheiten und Fragen 

bezüglich der rechtlichen Situation der Nutzung digitaler Medien in den 

Einrichtungen. Aus diesem Grund wurden rechtliche Informationsblätter zu 

verschiedenen Themenbereichen im Zusammenhang mit digitalen Medien 

und stationären Einrichtungen der Jugendhilfe erarbeitet. Die rechtlichen 

Informationen beziehen sich auf die Rechtslage in der Schweiz. Zusätzlich 

zu den „Hard Facts“ wurden Schlussfolgerungen und Empfehlungen für sta-

tionäre Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe anhand von Grundsät-

zen, Prüffragen und Beispielen gegeben. Es bestehen Informationsblätter 

zu folgenden Themen:
 Q  Obhuts- und Aufsichtsplichten und -rechte: Welche Verantwortung 

trägt die Einrichtung, welche trägt der gesetzliche Vertreter (in der Re-

gel die Eltern) im Zusammenhang mit Handlungen von Kindern und 

Jugendlichen im digitalen Raum?
 Q  Kontrolle, Persönlichkeitsrechte und Datenschutz: Welche Persönlich-

keitsrechte und Datenschutzfragen hat eine Einrichtung zu beachten, 

wenn sie die Nutzung des Internets von Kindern und Jugendlichen kon-

trollieren und steuern will?
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 Q  Das Recht am eigenen Bild: Unter welchen Voraussetzungen dürfen in 
Einrichtungen Bilder erstellt und verwendet werden?

 Q  Pornograie, Sexting und Gewaltdarstellungen: Was sind die rechtlichen 
Folgen, wenn Kinder und Jugendliche digitale Inhalte mit sexuellem 
Charakter oder Gewaltdarstellungen herstellen, konsumieren oder wei-
terschicken?

 Q  Soziale Konlikte: Was sind die rechtlichen Folgen im Zusammenhang 
mit Mobbing, Ausgrenzung und Konlikten zwischen Kindern und Ju-
gendlichen?

 Q  Datenschutzfragen und das Abtreten von Nutzungsrechten: Was müs-
sen Kinder und Jugendliche über das Abtreten von Nutzungsrechten 
und Datenschutz im Internet wissen?

 Q  Das Jugendstrafrecht: Dieses Merkblatt liefert in allgemeiner Form 
Grundwissen zum Jugendstrafrecht (ohne konkreten Bezug zu digitalen 
Medien).

Als übergreifende Feststellung kann festgehalten werden, dass bei recht-
lichen Fragen bezogen auf digitale Medien oftmals eine Güterabwägung 
notwendig ist. So besteht beispielsweise ein Spannungsfeld zwischen den 
Persönlichkeitsrechten der Kinder und Jugendlichen und dem Erziehungs-
auftrag der Einrichtung. Regeln zur Nutzung digitaler Medien ermöglichen 
den Einrichtungen, ihren Erziehungsauftrag umzusetzen, diese Regeln grei-
fen aber auch (in geringerem oder größerem Ausmaß) in die Persönlich-
keitsrechte der Kinder und Jugendlichen ein. Oftmals besteht somit keine 
eindeutige, rechtlich korrekte Vorgehensweise – je nach Umständen, bspw. 
auch den rechtlichen Einbindungen der Einrichtung, kann die Güterabwä-
gung unterschiedlich ausfallen. Jede Einrichtung ist somit herausgefordert, 
diese Güterabwägung bezogen auf ihre konkreten Kontexte zu vollziehen. 
Wichtig ist hierbei eine fundierte Auseinandersetzung nicht nur mit den 
eigenen Obhutsplichten, sondern auch mit den Persönlichkeitsrechten der 
Kinder und Jugendlichen, um eine gemeinsame, breit abgestützte Haltung 
entwickeln zu können, welche die Rechte der Kinder und Jugendlichen 
angemessen berücksichtigt. 

Auch bezogen auf rechtliche Fragen sind die Auseinandersetzung und 
das ergebnisoffene Gespräch mit den Kindern und Jugendlichen abso-
lut zentral. Die digitale Welt ist Teil der Lebenswelt von Kindern und Ju-
gendlichen und viele Handlungen können auch im Verborgenen ausgeübt 
werden. Ein bewusster Umgang mit rechtlichen Fragen und Herausforde-
rungen kann vonseiten der Einrichtungen nicht einfach über Verbote und 
Einschränkungen erfolgen, sondern es sind Gelegenheiten für Fachperso-
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nen und Kinder und Jugendliche zu schaffen, ergebnisoffen ins Gespräch 
zu kommen.

Leitfaden medienpädagogische Konzepterstellung

Die MEKiS-Studie zeigte, dass die Erarbeitung eines medienpädagogischen 
Konzepts für Institutionen zielführend und gleichzeitig herausfordernd ist 
(vgl. Kapitel „Ausgewählte Ergebnisse aus der Studie“). Ein medienpädago-
gisches Konzept signalisiert nach innen und außen, dass Medien als hoch 
relevant für Kinder und Jugendliche und für die Gesellschaft insgesamt 
betrachtet werden. Es verdeutlicht, welche Haltung eine Einrichtung dazu 
vertritt, wie das Thema „digitale Medien“ in der Einrichtung strukturell ver-
ankert ist und welche Angebote vorhanden sind, um – mit dem Ziel der 
Chancengleichheit – Medienkompetenzen von Kindern und Jugendlichen zu 
fördern. Zusätzlich bietet ein medienpädagogisches Konzept als verbindliche 
Grundlage den Mitarbeitenden Handlungssicherheit. Im „Leitfaden zum Er-
arbeiten eines medienpädagogischen Konzepts in stationären Einrichtungen 
der Jugendhilfe“ werden folgende sechs Schritte (mit Leitfragen, Beispielen 
und methodischen Impulsen) vorgestellt, an denen sich Institutionen bei der 
Entwicklung eines medienpädagogischen Konzepts orientieren können.

Schritt 1: Vorbereitung und Planung

Es wird festgelegt, wer beteiligt ist, um den Prozess der Konzepterstellung 
zu planen und zu strukturieren. Dabei gilt: „Konzeptionsarbeit ist Team-
arbeit. Darum sollte sie möglichst öffentlich und unter großer Beteiligung 
erfolgen.“ (von Spiegel 2013: 492) Nicht nur Mitarbeitende, sondern auch 
Kinder und Jugendliche sowie Eltern können dabei – punktuell oder konti-
nuierlich – einbezogen werden.

Schritt 2: Bestandsaufnahme und Bedarfsanalyse

Die Ausgangslage wird analysiert, z.B. die bestehenden medienpädagogi-
schen Angebote, Ziele und Ressourcen im Bereich Medienpädagogik. Au-
ßerdem formulieren unterschiedliche Personengruppen ihre Anliegen be-
züglich medienpädagogischer Angebote und Themen der Einrichtung.

Schritt 3: Medienpädagogische Leitidee

Die Leitidee gibt die Richtung des medienpädagogischen Konzepts vor und 
ist damit zentral für das Konzept. Das Team erarbeitet – unter Berücksich-
tigung der Ergebnisse von Schritt 2 – eine Leitidee, die in wenigen Sätzen 
verschriftlicht wird und welche die Grundlage für die medienpädagogische 
Arbeit der Einrichtung ist.
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Schritt 4: Medienpädagogische Handlungs- und Themenbereiche

In diesem Schritt halten die Institutionen fest, was sie zum Thema Medien-
pädagogik durchführen und gewährleisten möchten, um ihrer medienpäd-
agogischen Leitidee zu entsprechen.

Schritt 5: Planung von medienpädagogischen Angeboten,  

Umsetzungen und Zuständigkeiten

Die in Schritt 4 vereinbarten Handlungs- und Themenbereiche werden in 
diesem Schritt inhaltlich konkretisiert und konkrete Angebote sowie Hand-
lungsschritte geplant.

Schritt 6: Evaluationsplanung

Die Evaluationsplanung dient dem Ziel, die Aktualität des Konzepts zu si-
chern. In ihr wird festgehalten, wie, wann und von wem überprüft wird, 
ob es für das medienpädagogische Konzept Aktualisierungsbedarf aus Sicht 
unterschiedlicher Zielgruppen gibt. 

Grundsätzlich sind zwei wichtige Voraussetzungen notwendig, um mit dem 
Erarbeitungsprozess für das medienpädagogische Konzept einer Einrich-
tung zu starten: Es sind genügend zeitliche sowie personelle Ressourcen 
erforderlich und es ist notwendig, dass die Einrichtungsleitung ein medi-
enpädagogisches Konzept befürwortet. Damit die Inhalte eines Konzepts 
tatsächlich im Alltag der Einrichtung gelebt und umgesetzt werden, sollte 
jedoch nicht nur die Einrichtungsleitung davon überzeugt sein, sondern 
möglichst alle Zielgruppen. Daher empiehlt es sich, unterschiedliche Per-
sonengruppen bei der Erarbeitung des medienpädagogischen Konzepts zu 
beteiligen und das Konzept regelmäßig zu aktualisieren.

Schlussfolgerungen

Digitale Medien sind heute untrennbarer Bestandteil der Alltagsgestaltung 
von Kindern und Jugendlichen. Auch in Einrichtungen der stationären 
Jugendhilfe stellt sich die Herausforderung, wie medienerzieherisch und 
medienpädagogisch auf die Herausforderungen des digitalen Wandels zu 
antworten ist. Die Ergebnisse der Studie „MEKiS – Medienkompetenz in 
Einrichtungen der stationären Jugendhilfe“ verdeutlichen, dass in vielen 
Einrichtungen Entwicklungsbedarf bezüglich der Etablierung einer medi-
enpädagogischen Einrichtungskultur besteht. Dazu sind personelle und 
inanzielle Ressourcen bereitzustellen. Der Grundstein der Entwicklung 
eines medienpädagogischen Konzepts stellt die Haltungsdiskussion unter 
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Einbezug möglichst aller Zielgruppen dar. Die Teilhabe von Kindern und 
Jugendlichen in der Einrichtung und an der Gesellschaft sollte schließlich 
nicht nur durch die Nutzung digitaler Medien ermöglicht werden (bspw. 
durch online-basierte Partizipation), sondern ebenso durch den Aufbau 
entsprechender Infrastrukturen (u.a. breitbandiges, kostenloses Internet, 
Tablets, Spielkonsolen, Kreativ-Software) und durch die Beteiligung der 
Klient*innen an der Ausarbeitung eines medienpädagogischen Konzepts. 
Eine (auch digital vermittelte) Teilhabe in der Einrichtung bietet ein Lern-
feld für Partizipation und ist ein wichtiger Schritt in Richtung einer aktiven 
Partizipation der Heranwachsenden an Gemeinschaft und Gesellschaft.

Anmerkungen

1 Teile dieses Textes wurden bereits in folgender Publikation verwendet:  
 Steiner, Olivier/Luginbühl, Monika (2019 im Erscheinen): MEKiS –  
 Medienkompetenz in stationären Einrichtungen der Jugendhilfe. Bern:  
 Schweizer Zentrum für Heil- und Sonderpädagogik SZH/CSPS.
2 Medientechnologien zur unterstützenden Kommunikation in heilpäda- 
 gogischen Einrichtungen wurden nicht einbezogen. 
3 Von denjenigen Einrichtungen, die sich einem Einrichtungstyp zuge- 
 ordnet haben, sind 69 Prozent auf Kinder und Jugendliche mit nor- 
 maler Begabung ausgerichtet, 14 Prozent auf Kinder und Jugendliche  
 mit einer geistigen Beeinträchtigung und 8 Prozent auf Kinder und Ju- 
 gendliche mit einer Körper- respektive Sinnesbeeinträchtigung. 9 Pro- 
 zent der Einrichtungen haben sich keinem Typ zugeordnet.
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